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Für jede Frau, die ihren Ehrgeiz wie eine Rüstung getragen hat – und auf den einen Menschen traf, der sie dazu brachte, sie endlich abzulegen.
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ZURI OKON HATTE GELERNT, sich nichts wünschen zu lassen, ohne dass man es ihr ansah.

Sie hatte es früh gelernt – in Sitzungssälen, in denen sie die einzige Frau war. In Meetings, in denen man über sie hinwegredete und Minuten später ihre eigenen Worte wiederholte, als wären sie gerade erst erfunden worden. In einem Beruf, der Beherrschung über alles andere stellte. Man lernte, sein Gesicht reglos zu halten und seinen Ehrgeiz leise. Man lernte, den eigenen Hunger so tief zu verstauen, dass niemand je einen Finger daran bekam. Man lernte, sich Dinge so makellos, so heimlich zu wünschen, dass niemand je sah, wie sehr man nach ihnen griff.

Partnerin.

Auf dieses eine Wort hatte sie drei Jahre lang zugearbeitet. Jede durchgearbeitete Nacht, jedes ausgefallene Abendessen, jede Beziehung, die sie still hatte sterben lassen, weil in ihrem Leben kein Platz war für etwas, das sich nicht in einen Kalender pressen ließ – all das im Dienst dieses einen Wortes. Es würde bedeuten, dass sie gewonnen hatte. Dass die Festung, die sie Stein für Stein, mit eiserner Disziplin errichtet hatte, gehalten hatte.

Mit Clinton Adam hatte sie nicht gerechnet.

Nicht damit, wie er durch die Kanzlei zog wie ein Wetterumschwung – spürbar, bevor man ihn sah, fühlbar, bevor er ein Wort sagte. Nicht damit, was seine Stimme in Konferenzräumen mit ihr anstellte, in Räumen, die sie sich über Jahre erobert hatte. Nicht mit den drei Jahren sorgsam gewahrter Distanz, professionell, präzise, eine Strategie so wasserdicht, dass sie selbst fast vergessen hatte, dass es eine war.

Mit Kapstadt hatte sie ebenso wenig gerechnet.

Mit einem Resort am Rand der Welt, wo das Meer zu blau war und die Luft nach etwas roch, für das sie keinen Namen hatte, und wo die Regeln, nach denen sie sonst lebte, plötzlich für eine andere Frau zu gelten schienen.

Später würde sie über den Moment nachdenken, in dem sich alles verschoben hatte. Ob es der Flug gewesen war – die flüchtige Berührung eines Knies im Dunkel einer Privatjet-Kabine. Oder der erste Blick, mit dem er sie ansah, als wäre sie mehr als eine Akte. Vielleicht war es sogar früher gewesen – viel früher – in einem Flur, den sie hundertmal entlanggegangen war, an dem Tag, an dem sie sich endlich eingestand, dass sie ihn die ganze Zeit über bemerkt hatte.

Aber das war später.

Jetzt gab es nur dies: eine Frau, die ihr ganzes Leben darauf aufgebaut hatte, nicht zu fallen – und die nun am Rand von etwas stand, aus dem sie sich nicht mehr heraus argumentieren konnte.

Der Fall gegen das Fallen, so stellte sich heraus, kannte keinen Präzedenzfall.
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DAS LICHT FIEL IN STREIFEN herein. Goldfarben. Scharf. Präzise. Es drang in klaren, unerbittlichen Linien durch die Jalousien von Zuri Okons Büro und beleuchtete ihren Schreibtisch, ihre Hände und den vor ihr ausgebreiteten Vertrag wie einen Seziertisch. Der späte Nachmittag in Lagos hatte eine besondere Qualität – er war voller Hitze und Ehrgeiz, eine Art Luft, die gegen die Glastürme drückte und alles so wirken ließ, als würde es den Atem anhalten.

Zuris Hände zitterten nicht. Das taten sie nie. Gepflegt. Ruhig. Der blassrosa Nagellack fing das Licht ein, als ihr Zeigefinger langsam und bedächtig eine Klausel im Fusionsvertrag nachzeichnete, so wie ein Chirurg die Stelle einer Inzision nachzeichnet, bevor er den ersten Schnitt macht. Jedes Wort zählte. Jedes Komma hatte Gewicht. Das hatte sie früh gelernt – dass in dieser Welt, in dieser Firma, der Unterschied zwischen Macht und Bedeutungslosigkeit oft in einem einzigen falsch platzierten Satz lag.

Sie rückte ihre goldgerahmte Brille zurecht – eine gewohnheitsmäßige Geste, eher Reflex als Notwendigkeit – und lehnte sich leicht in ihrem Stuhl zurück. Das Leder knarrte, ein leises Geräusch, das vom Summen der Kanzlei hinter ihrer Tür verschluckt wurde. Telefone klingelten in entfernten Fluren. Das gedämpfte Klacken von Absätzen auf Marmor. Stimmen überlagerten sich wie eine Symphonie, die sie längst gelernt hatte, auszublenden.

Ihr Büro war ein Musterbeispiel für Kontrolle. Minimalistisch. Sauber. Jede Fläche bewusst gestaltet. Ein einziger gerahmter Abschluss an der Wand – University of Lagos, First Class Honours in Law – genau dort positioniert, wo Kunden ihn während der Beratungen sehen konnten. Keine persönlichen Fotos. Keine Unordnung. Der Schreibtisch: Glas und Stahl. Der Stuhl: ergonomisch, teuer, schwarz. Die Aussicht: ein schmaler Ausschnitt der Skyline von Lagos durch das Fenster hinter ihr, Hochhäuser, die sich wie Ambitionen gegen den dunstigen Himmel türmten.

Es war eine Festung. Und sie hatte sie Stein für Stein aufgebaut.

Der Blazer, den sie trug – marineblau, maßgeschneidert bis auf den letzten Zentimeter – passte wie eine Rüstung. Darunter eine strahlend weiße Bluse, bis zum zweiten Knopf zugeknöpft. Professionell. Unantastbar. Die Uniform von jemandem, der mit aller Kraft darum gekämpft hatte, auf diesem Stuhl zu sitzen, in diesem Büro, auf dieser Etage von Delacoe Rola Chambers, einer der hart umkämpftesten Wirtschaftskanzleien Westafrikas.

Mit achtundzwanzig war Zuri Okon eine Macht.

Das sagten alle. Die Mitarbeiter flüsterten es in den Pausenräumen. Die Partner nickten zustimmend in den Besprechungen. Die Mandanten verlangten sie namentlich. Sie sei brillant, sagten sie. Scharfzüngig, wenn es nötig sei. Immer drei Schritte voraus. Sie gewann nicht nur Fälle – sie demontierte die Gegenseite mit einer Präzision, die die gegnerischen Anwälte dazu brachte, ihre Berufswahl zu überdenken.

Aber was sie nicht sagten – was sie nicht wussten – war, wie anstrengend es war, eine Festung zu sein. Wie erschöpfend es war, Räume voller Männer zu betreten, die doppelt so alt waren wie sie, und immer wieder beweisen zu müssen, dass sie dazugehörte. Wie viele lange Nächte sie allein in diesem Büro verbracht hatte, um Fallrecht zu lesen, bis ihre Augen brannten, weil es nicht ausreichte, gut zu sein. Sie musste unbestreitbar sein.

Und sie war so nah dran.

So nah dran, Partnerin zu werden. Die jüngste Frau in der Geschichte der Kanzlei. Die Bekanntgabe wurde innerhalb weniger Wochen erwartet. Sie konnte es spüren – das Gewicht, die Unausweichlichkeit –, als stünde sie am Rand einer Klippe und wüsste, dass es nur noch nach oben gehen konnte. Sie konnte sich keine Ablenkungen leisten. Nicht jetzt. Die Tür zu ihrem Büro sprang auf.

Kein Klopfen. Keine Vorwarnung. Nur das plötzliche Eindringen von Geräuschen und Energie, das die Stille zerbrach wie ein Glas, das auf Fliesen fällt. Zuri sah nicht sofort auf. Sie las den Satz vor sich zu Ende – Bestimmungen zu höherer Gewalt, standardmäßig, aber es lohnte sich, sie genau zu prüfen –, bevor sie mit einer gemessenen Ruhe den Blick hob, die vermuten ließ, dass sie alle Zeit der Welt hatte.

Lily stand in der Tür. Lily Adebayo, ihre Sekretärin. Vierundzwanzig Jahre alt, ständig koffeinabhängig und unfähig, einen Raum mit weniger als einem Sprint zu betreten. Sie trug eine leuchtend gelbe Bluse, die auf ihrer dunklen Haut zu strahlen schien, und ihre Zöpfe waren hoch auf ihrem Kopf zu einem Stil gesteckt, der gleichermaßen professionell und verspielt wirkte. Ihr Grinsen war verschmitzt, von der Art, die Zuri sofort in Alarmbereitschaft versetzte.

„Schau mich nicht so an“, sagte Lily, trat ein und schloss die Tür hinter sich mit einem leisen Klicken.

Zuri hob eine Augenbraue. „Ich war mir nicht bewusst, dass ich dich so anschaue.“

„Doch, hast du. Den ‚Ich bin beschäftigt und du störst mich‘-Blick. Den, den du jedem zuwirfst, der keine abrechenbaren Stunden auf seinem Konto hat.“

Zuri ließ ein leichtes Lächeln zu. „Und doch bist du hier. Und störst mich.“

Lily lehnte sich dramatisch gegen den Türrahmen, eine Hand auf die Brust gepresst, als würde sie gleich die verheerendste Nachricht des Jahrhunderts verkünden. „Weil ich es kaum erwarten konnte, es dir zu sagen.“

„Was soll ich dir sagen?“

„Mach dich bereit.“

Zuri legte ihren Stift beiseite. Langsam. Eine bewusste Geste der Geduld, die sie nicht ganz empfand. „Lily.“

„Clinton Adam hat dich herbestellt.“

Die Worte landeten im Raum wie ein Stein, der in stilles Wasser geworfen wurde.

Zuri blinzelte.

Einmal.

Ihr Gesicht verriet nichts. Jahrelange Übung. Aber etwas bewegte sich unter ihren Rippen – klein, fast unmerklich, wie das erste Beben vor einem Erdbeben.

„Entschuldigung“, sagte Zuri mit vollkommen ruhiger Stimme. „Haben Sie gerade gesagt ...“

„Clinton Adam“, wiederholte Lily und kostete jede Silbe aus. „Ja. Der Clinton. Seniorpartner. Der jüngste in der Geschichte der Kanzlei. Teuflisch gutaussehend. Der Mann, dessen Stimme allein eine Frau dazu bringen kann, ihre Lebensentscheidungen in Frage zu stellen.“ Sie machte eine dramatische Pause und grinste dann noch breiter. „Und weißt du was? Zum ersten Mal in den fünf Jahren, in denen ich für dich arbeite, hat er dich persönlich in sein Büro bestellt.“

Zuris Puls schlug schneller – nur einmal, ein kurzes Stottern –, bevor sie ihn wieder unter Kontrolle brachte.

Nicht jetzt.

„Ist das alles?“, fragte Zuri mit leichtem, desinteressiertem Tonfall.

Lilys Augen verengten sich. „Bist du nicht aufgeregt?“

„Sollte ich das sein?“

„Ähm, ja? Zuri, das ist historisch. Er lädt keine Leute ein. Er schickt E-Mails. Oder schlimmer noch, er nimmt deine Existenz überhaupt nicht wahr. Der Mann ist wie ein Gletscher. Aus der Ferne schön anzusehen, tödlich, wenn man ihm zu nahe kommt.“

Zuri griff nach ihrem Wasserglas und nahm einen Schluck. Das verschaffte ihr drei Sekunden Zeit zum Nachdenken.

Clinton Adam.

Sie kannte den Namen. Natürlich kannte sie ihn. Jeder bei Delacoe Rola kannte den Namen. Er war eine Legende – vierunddreißig Jahre alt, Seniorpartner mit zweiunddreißig, die Art von Anwalt, dessen Schlussplädoyers in juristischen Fachzeitschriften zitiert wurden. Er war brillant. Einschüchternd. Unantastbar in einer Weise, die junge Mitarbeiter dazu brachte, schneller zu gehen, wenn sie an seinem Büro vorbeikamen.

Und er war ... gutaussehend.

Nicht gut im abwertenden Sinne. Gut in einer Weise, die erwachsene Frauen vergessen ließ, wie man Verben konjugiert. Groß. Schlank, aber kräftig, mit einer Statur, die darauf hindeutete, dass er trainierte, aber nicht darüber sprach. Markante Kinnlinie. Dunkle Augen, die zu viel sahen. Ein Mund, der sich zu einem Grinsen verzog, aber selten zu einem vollen Lächeln. Er trug seine Anzüge, als wären sie speziell für seinen Körper entworfen worden, was wahrscheinlich auch der Fall war.

Zuri war das aufgefallen. Natürlich war ihr das aufgefallen. Sie hatte auch die letzten drei Jahre damit verbracht, absolut sicherzustellen, dass niemand – niemand – wusste, dass es ihr aufgefallen war. Denn das Aufmerken führte zu Ablenkung. Und Ablenkung führte zu Fehlern. Und Fehler waren in einer Firma wie dieser, in einer Karriere wie ihrer, unverzeihlich.

„Ich nehme an, er hat einen Grund“, sagte Zuri und stellte das Glas ab. „Hat er gesagt, worum es geht?“

Lily zuckte mit den Schultern. „Nein. Nur, dass du dich so schnell wie möglich in seinem Büro melden sollst. Was in Clinton Adams Sprache so viel bedeutet wie sofort.“

Zuri stand auf und strich die Vorderseite ihres Blazers glatt. Eine kleine Korrektur. Unnötig. Aber so hatte sie etwas mit den Händen zu tun. „Gut“, sagte sie. „Ich gehe jetzt.“

Lilys Grinsen wurde verschmitzt. „Soll ich mitkommen? Notizen machen? Kaffee holen? Dich moralisch unterstützen, indem ich ihn subtil ablenke, damit er nicht merkt, wenn du ihn zu lange anstarrst?“

„Lily.“

„Ich sage nur. Der Mann hat Unterarme. So wie man sie in Parfümwerbungen sieht. Das ist schon beeindruckend.“

Zuri warf ihr einen Blick zu – halb genervt, halb liebevoll – und schnappte sich ihr Notizbuch vom Schreibtisch. „Ich schaffe das schon.“

„Klar, natürlich.“ Lily öffnete die Tür und trat mit einer theatralischen Geste zur Seite. „Geh nur, Anwältin. Versuch, nicht in Flammen aufzugehen.“

Zuri ging an ihr vorbei auf den Flur hinaus, und die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Es kehrte wieder Stille ein. Aber diesmal fühlte es sich anders an.

— ✦ —

Der Weg zu Clinton Adams Büro war kurz. Zu kurz. Zuris Absätze klackerten auf dem polierten Marmorboden, ein gleichmäßiger Rhythmus, der schwach im breiten Korridor widerhallte. Der Hauptsitz der Kanzlei befand sich in den obersten drei Etagen eines Glasturms auf Victoria Island, und das Design war geprägt von klaren Linien und kühler Eleganz. Weiße Wände. Raumhohe Fenster. Eine Art von Raum, in dem man sich fühlte, als würde man über der Stadt schweben, ungebunden und unantastbar.

Sie kam an anderen Büros vorbei, während sie ging. Mitarbeiter saßen über ihre Schreibtische gebeugt, das Telefon ans Ohr gepresst. Rechtsassistenten balancierten Stapel von Akten. Ein Juniorpartner – Oliver Mensa – stand mit verschränkten Armen neben dem Aufzug und unterhielt sich mit einem anderen Kollegen. Als sie vorbeiging, fiel sein Blick auf sie.

Oliver.

Er war zwei Jahre länger als Zuri in der Kanzlei und hatte erwartet, dieses Jahr zum Partner ernannt zu werden. Er hatte es erwartet. Aber in den letzten Monaten hatten sich die Gerüchte geändert. Die Partner hatten ein Auge auf Zuri geworfen. Oliver wusste das. Und er nahm ihr das übel. Sie erwiderte seinen Blick für eine halbe Sekunde – neutral, professionell – und ging weiter. Sie hatte keine Zeit für Oliver Mensas verletztes Ego.

Clintons Büro befand sich am Ende des Flurs. Eine Ecksuite. Das begehrteste Büro im Gebäude. An zwei Seiten gab es raumhohe Fenster, die einen atemberaubenden Panoramablick auf Lagos boten: die Skyline, die Lagune, den Atlantik, der in der Ferne schimmerte. Die Tür war geschlossen. Sein Name war in Silber auf einer eleganten schwarzen Plakette eingraviert.

Clinton Adam
Senior Partner
Zuri hielt vor der Tür inne. Nur für einen Moment. Ihr Spiegelbild starrte sie aus dem polierten Glas neben dem Türrahmen an. Marineblauer Blazer. Brille. Das Haar zu einem niedrigen, ordentlichen Knoten zurückgebunden. Sie sah ruhig aus. Gelassen. Unantastbar. Perfekt. Sie klopfte. Zweimal. Fest, aber höflich.

„Herein.“

Die Stimme war tief. Sanft. Die Art von Stimme, die einen innehalten und zuhören ließ, auch wenn man gar nicht wollte. Zuri stieß die Tür auf und trat ein. Clinton Adam stand mit dem Rücken zu ihr am Fenster. Das Licht des späten Nachmittags fiel durch das Glas und warf seine Silhouette an die Scheibe – groß, breitschultrig, die Hände in den Taschen seines maßgeschneiderten marineblauen Anzugs. Er drehte sich nicht sofort um. Er stand einfach da und starrte auf die Stadt, als würde er ein Problem lösen, das nur er sehen konnte.

Zuri schloss leise die Tür hinter sich.

Das Büro war makellos. Minimalistisch, wie ihres, aber größer. Teurer. Nicht nur groß – riesig. Die Art von Raum, die einem bewusst machte, wie sehr Immobilien an einem Ort wie diesem Macht bedeuteten. Zwei Wände waren von raumhohen Fenstern dominiert, die einen Panoramablick auf Lagos boten, der in seiner Weite fast obszön wirkte. Die Skyline erstreckte sich in zerklüfteten Linien aus Glas und Stahl, Hochhäuser stapelten sich wie Dominosteine, die mitten im Fall erstarrt waren. Dahinter glitzerte der Atlantik im Licht des späten Nachmittags, ein blaugrüner Streifen, der sich endlos zu erstrecken schien.

Der Schreibtisch war aus dunklem Holz – vielleicht Mahagoni –, elegant und modern, seine Oberfläche so sauber, dass er das Licht der Fenster wie ein Spiegel reflektierte. In einer Ecke stand ein geschlossener Laptop. Daneben lag ein einzelner, in Leder gebundener Notizblock. Keine Unordnung. Keine persönlichen Fotos. Keine Anzeichen von Menschlichkeit, außer dem Mann, der mit dem Rücken zu ihr stand und sich als Silhouette gegen das Glas abzeichnete.

Alles in diesem Raum strahlte Macht aus. Zuri verschränkte die Hände vor sich, blieb in der Tür stehen und wartete. Sie kannte das Spiel. Seniorpartner liebten es, die Bühne zu bereiten. Sie warten zu lassen. Sie unbehaglich fühlen lassen. Ihre Dominanz etablieren, bevor ein einziges Wort gesprochen wurde. Das machte ihr nichts aus. Sie konnte warten. Nach einer ganzen Minute – lang genug, dass die meisten Menschen unruhig geworden wären – drehte sich Clinton um. Und Zuri stockte der Atem. Nicht sichtbar. Sie ließ es sich nicht anmerken. Aber irgendwo unter ihren Rippen veränderte sich etwas. Er war ... mehr, als sie erwartet hatte.

Sie hatte ihn schon einmal gesehen.

Natürlich hatte sie das. Man arbeitete nicht drei Jahre lang bei Delacoe Rola Chambers, ohne Clinton Adam zu sehen. Er war überall und nirgendwo zugleich – eine Präsenz, die sich wie das Wetter durch die Kanzlei bewegte. Man spürte ihn, bevor man ihn sah. Die Veränderung der Energie, wenn er einen Besprechungsraum betrat. Die Art, wie sich die Junior-Mitarbeiter in ihren Stühlen aufrichteten, wenn er vorbeiging. Die gedämpften Gespräche, die mitten im Satz verstummten, wenn er in der Tür erschien.

Sie hatte ihn in den Konferenzräumen bei Partnerbesprechungen gesehen, wie er mit geöffnetem Laptop und unlesbarem Gesichtsausdruck am Kopfende des Tisches saß. Sie hatte ihn in der Lobby gesehen, wie er mit dem Telefon am Ohr zu den Aufzügen schritt, seine Stimme leise und abgehackt. Einmal hatte sie ihn in der Parkgarage gesehen, wie er an seinem Auto lehnte – einem eleganten schwarzen Mercedes – und auf seinem Telefon scrollte, während er auf jemanden wartete, der nie kam.

Aber sie war ihm noch nie so nahe gekommen.

Nie allein mit ihm. Nie hatte er diese Augen – dunkel, scharf, zu aufmerksam – ganz auf sie gerichtet. Clinton Adam war schön. Nicht auf die sanfte, zugängliche Art. Sondern schön wie Architektur schön ist. Präzise. Konstruiert. Jede Linie bewusst gewählt. Sein Gesicht war voller scharfer Konturen – hohe Wangenknochen, ein Kiefer, der Glas schneiden könnte, ein voller Mund, der jedoch fast immer eine feste Linie bildete. Seine Haut war tiefbraun, warm, von der Art, die das Licht einfing und hielt. Sein Haar war kurz geschnitten, ordentlich, professionell. Und seine Augen –

Gott, seine Augen.

Dunkel. Fast schwarz. Die Art von Augen, die zu viel sahen und nichts preisgaben. Er sah sie jetzt an, und Zuri spürte das ganze Gewicht dieses Blickes auf sich lasten wie eine Hand, die auf ihre Brust drückte. Er räusperte sich. „Entschuldigung.“ Seine Stimme war jetzt leiser, weniger befehlend. Fast ... abgelenkt. „Hallo, Zuri.“

Die Verwendung ihres Vornamens traf sie wie eine Berührung.

Unerwartet. Vertraut.

„Mr. Adam“, sagte sie und hielt ihre Stimme ruhig. Professionell. „Sie wollten mich sprechen?“

Er deutete auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch. „Bitte. Setzen Sie sich.“

Sie tat es, kreuzte die Beine an den Knöcheln und legte ihr Notizbuch auf den Schoß. Ihre Haltung war perfekt. Geübt. Jede Bewegung bewusst. Clinton ging zu seinem Schreibtisch, lehnte sich gegen die Kante, anstatt sich auf seinen Stuhl zu setzen. Lässig. Aber seine Augen ließen sie nicht aus den Augen.

„Ich nehme an, Sie hatten viel zu tun“, sagte er.

„Immer.“

Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Gut. Das habe ich erwartet.“

Zuri wartete. Er nahm eine Akte von seinem Schreibtisch, warf einen Blick darauf und legte sie wieder zurück. „Ich habe Ihre derzeitige Arbeitsbelastung neu verteilt.“

Sie hob leicht die Augenbrauen. „Entschuldigung – wie bitte?“

„Sie werden etwas Zeit frei haben. Für mich.“

Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Zuri spürte, wie ihr Puls erneut schneller wurde. Diesmal stärker. Aber ihr Gesicht blieb ausdruckslos. „Für Sie.“

„Ja.“ Er verschränkte die Arme und musterte sie so intensiv, dass sie am liebsten weggeguckt hätte. Sie tat es nicht. „Einer unserer größten Kunden braucht rechtliche Unterstützung. Aber es geht nicht um Gesellschaftsrecht, Zuri. Es ist etwas Persönliches. Eine Scheidung.“

Sie runzelte die Stirn. „Warum beauftragen Sie dann nicht einen Anwalt für Familienrecht? Wir haben eine ganze Abteilung dafür.“

„Weil Mr. Maxwell ausdrücklich den Besten verlangt hat.“ Clintons Blick schwankte nicht. „Und ich habe dich ausgewählt.“

„Warum ich?“

„Weil du diejenige bist, die ich dafür haben will.“

Die Art, wie er das sagte – leise, bedächtig – ließ sie erschauern.

Sie richtete sich in ihrem Stuhl etwas auf. „Ich brauche Zeit, um meine aktuellen Angelegenheiten zu erledigen.“

„Kein Problem.“ Er öffnete die Schreibtischschublade, holte eine dicke Akte heraus und reichte sie ihr. „Unser Flug geht um 19 Uhr.“

Zuri blinzelte.

„Entschuldigung“, sagte sie langsam. „Haben Sie gerade ‚unser Flug‘ gesagt?“

„Ja.“

„Wohin?“

„Nach Kapstadt.“

Sie starrte ihn an. Er starrte zurück, und irgendwo zwischen ihnen veränderte sich die Atmosphäre.

Sie wurde dichter.

Zuri spürte die Schwere dieses Augenblicks, dieser Entscheidung, dieses Mannes, der zu nah stand, zu viel verlangte und sie ansah, als wäre sie die einzige Person auf der Welt, die dies tun könnte. Sie öffnete den Mund, um zu antworten. Doch bevor sie etwas sagen konnte, vibrierte Clintons Telefon auf dem Schreibtisch. Er warf einen Blick darauf. Sein Kiefer spannte sich an. Und einfach so war der Moment vorbei.

„19 Uhr“, sagte er erneut, seine Stimme wieder sachlich. „Komm nicht zu spät.“

Zuri stand auf und drückte die Akte an ihre Brust. Sie nickte einmal. Professionell. Gelassen. Und verließ sein Büro, ohne sich umzusehen. Der Flur war kühler als sein Büro. Leiser. Zuri ging langsam, ihre Absätze klackerten leise auf dem Marmor, die Akte lag schwer in ihren Händen. Kapstadt. Clinton Adam und um 19 Uhr.

Ihre Gedanken rasten, aber ihr Gesicht blieb vollkommen ruhig. Hinter ihr, durch die Glaswand von Clintons Büro, konnte sie seine Silhouette sehen – er stand immer noch am Fenster, das Telefon ans Ohr gepresst, die Schultern angespannt. „ “ Sie wusste nicht, was er dachte. Aber eines wusste sie mit Sicherheit:

Alles würde sich bald ändern.
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ZURIS WOHNUNG WAR GANZ anders als ihr Büro. Während das Büro ganz aus Glas und Stahl bestand und sorgfältig minimalistisch eingerichtet war, war die Wohnung ... weicher. Wärmer. Die Art von Raum, die den Eindruck vermittelte, dass dort tatsächlich jemand lebte und nicht nur arbeitete. Cremefarbene Wände. Hartholzböden, bedeckt mit gewebten Teppichen vom Lekki-Markt. Ein niedriges Ecksofa in gedecktem Grau, bedeckt mit Kissen in gebranntem Orange und tiefem Blaugrün. Kunstwerke an den Wänden – abstrakte Werke lokaler nigerianischer Künstler, kräftige Farbtupfer, die das Licht des späten Nachmittags einfingen, das durch die Fenster fiel.

Es war wunderschön, aber im Moment herrschte Chaos.

Zuri stand in der Mitte ihres Schlafzimmers, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte auf den offenen Koffer auf ihrem Bett, als wäre er ein Rätsel, das sie nicht lösen konnte. Überall lagen Kleidungsstücke herum – über den Stuhl in der Ecke drapiert, über die Bettdecke verteilt, halb aus dem Schrank hängend. Blazer. Blusen. Leinenkleider. Hosen. High Heels in verschiedenen Höhen. Ein goldener Schal, den sie vor zwei Jahren in Accra gekauft und nie getragen hatte.

Sie hatte genau zwei Stunden Zeit. Zwei Stunden, um für eine Reise zu packen, die sie nicht geplant hatte, in eine Stadt, in der sie seit Jahren nicht mehr gewesen war, für einen Fall, den sie kaum verstand, mit einem Mann, der ihr das Gefühl gab, am Rande von etwas zu stehen, das sie nicht benennen konnte.

Kein Druck.

Sie griff nach einem marineblauen Blazer – klassisch, sicher, professionell – und faltete ihn mit schnellen, präzisen Bewegungen. Eins. Zwei. Drei. Ab in den Koffer. Dann eine weiße Bluse. Dann eine maßgeschneiderte schwarze Hose. Ihre Hände bewegten sich wie von selbst, dank jahrelanger Erfahrung mit Last-Minute-Packaktionen. Geschäftsreisen. Gerichtstermine in anderen Städten. Wochenenden, an denen sie in Hotelzimmern Akten durchging, während alle anderen am Strand waren.

Das war in Ordnung.

Ihr ging es gut.

Nur ihre Hände zitterten. Nur ein wenig. Ein Zittern, das sie nicht ganz kontrollieren konnte. Sie hielt inne, starrte auf ihre Finger und atmete langsam ein. Reiß dich zusammen. Sie wandte sich wieder dem Kleiderschrank zu und überflog die Kleiderreihen mit der Konzentration, die sie normalerweise für Zeugenaussagen aufbrachte. Arbeitskleidung war einfach. Sie wusste, was sie einpacken musste. Aber dies war nicht nur Arbeit für „ “. Clinton hatte Kapstadt gesagt. Ein Resort. Was bedeutete das? Abendessen? Kundengespräche? Beratungen am Pool?

Sie hatte keine Ahnung. Ihr Blick fiel auf einen Teil ihres Kleiderschranks, den sie selten anfasste – den Teil, der für Dinge reserviert war, die keine Blazer und Bleistiftröcke waren. Weiche Kleider. Lässige Oberteile. Badebekleidung. Sie zögerte. Dann zog sie ein schwarzes Leinenkleid heraus – locker, elegant, die Art von Kleid, die man zu einem Abendessen am Strand tragen konnte, ohne dass es so aussah, als würde man sich zu sehr anstrengen. Sie hielt es hoch, betrachtete es und warf es dann in den Koffer.

Dann eine cremefarbene Bluse. Eine weit geschnittene Leinenhose. Ihre Hand schwebte über der Badebekleidung. Ein goldener Einteiler. Schlicht. Elegant. Die Art von Kleidungsstück, die sagt: Ich bin geschäftlich hier, aber mir ist auch bewusst, dass das Meer in der Nähe ist. Und dann – dahinter versteckt – ein roter Bikini.

Zuri starrte ihn an.

Sie hatte ihn vor sechs Monaten spontan gekauft, an einem seltenen Samstagnachmittag, als sie sich von Laurel zum Einkaufen überreden ließ. Laurel hatte ihn hochgehalten, mit verschmitzten Augen, und gesagt: „Den brauchst du. Für den Moment, wenn du dir endlich erlaubst, Spaß zu haben.“

Zuri hatte mit den Augen gerollt. Aber sie hatte ihn trotzdem gekauft. Und ihn dann hinten in ihren Kleiderschrank gestopft, wo er seitdem lag, noch mit den Etiketten daran. Jetzt holte sie ihn heraus und strich mit dem Daumen über den Stoff.

Was machst du da?

Sie wusste es nicht. Aber sie faltete es sorgfältig zusammen und steckte es in die Seitentasche des Koffers, unter eine Schicht praktischerer Kleidung, wo es niemand sehen würde. Nur für den Fall. Das Geräusch der sich öffnenden Haustür ließ sie zusammenzucken.

„Zuri? Bist du zu Hause?“

Laurels Stimme – hell, musikalisch, viel zu fröhlich für einen Mittwochabend um halb sechs – hallte durch den Flur. Es folgten leichte, schnelle Schritte, wie von jemandem, der sich durch die Welt bewegte, als wäre sie ihm etwas schuldig.

Zuri stöhnte leise. „Hier drin.“

Die Schlafzimmertür schwang auf, und Laurel erschien in der Tür wie ein Farbtupfer in Menschengestalt. Laurel Okon – Zuris Cousine, Mitbewohnerin, „ “ und selbsternannte Lebensberaterin – war sechsundzwanzig, extrem extrovertiert und unfähig, einen Raum zu betreten, ohne eine große Show abzuziehen. Sie trug ein leuchtend gelbes Sommerkleid, das ihre dunkle Haut zur Geltung brachte, und ihre Dreadlocks waren zu einem unordentlichen Knoten auf ihrem Kopf hochgesteckt, der mit etwas gesichert war, das wie ein Bleistift aussah. In einer Hand hielt sie einen großen Smoothie-Becher – etwas Grünes und extrem Gesundes – und ihre übergroße Sonnenbrille saß wie eine Krone auf ihrem Kopf. Sie warf einen Blick auf den Koffer, die Kleidung, das kontrollierte Chaos, und ihre Augen wurden groß.

„Warte.“ Sie zeigte mit ihrem Smoothie auf den Koffer. „Packst du?“

Zuri sah nicht auf. „Ja.“

„Du packst wirklich? Für eine Reise? Die du freiwillig unternimmst?“

„Es ist für die Arbeit.“

Laurel trat weiter in den Raum hinein, ihr Grinsen wurde breiter. „Mädchen. Für Geschäftsreisen packt man nicht. Man wirft einen Blazer und eine Zahnbürste in eine Tasche und fertig.“ Sie deutete auf die Kleiderflut. „Das sieht aus, als wolltest du jemanden beeindrucken.“

„Ich versuche niemanden zu beeindrucken.“

„Aha.“ Laurel lehnte sich gegen den Türrahmen und nahm einen langen Schluck von ihrem Smoothie. „Und wohin geht die Reise?“

„Nach Kapstadt.“

„Kapstadt?“ Laurels Stimme wurde eine Oktave höher. „Seit wann fährst du nach Kapstadt?“

„Seit etwa einer Stunde.“

„Und warum genau fährst du nach Kapstadt?“

Zuri faltete eine Seidenbluse mit mehr Kraft als nötig zusammen. „Ein Mandant braucht rechtliche Unterstützung. Ein hochkarätiger Scheidungsfall. Ich wurde damit beauftragt, ihn zu übernehmen.“

„Und ...?“

„Und nichts. Das ist alles.“

Laurel neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen, mit einer Konzentration, die darauf hindeutete, dass sie Blut geleckt hatte. „Wer begleitet Sie?“

Zuris Hände verharrten für einen Moment.

Gerade lange genug.

Laurel schnappte nach Luft. „Oh mein Gott. Es geht jemand mit dir mit.“

„Laurel ...“

„Wer ist es? Ist es dieser Partner mit dem Wieselgesicht und dem hohen Lachen? Bitte sag mir, dass er es nicht ist.“

Zuri seufzte und zog den Reißverschluss der Kulturtasche mit mehr Nachdruck als nötig zu. „Es ist Clinton Adam.“

Stille.

Völlige, absolute Stille.

Zuri blickte auf. Laurel stand wie erstarrt in der Tür, den Smoothie auf halbem Weg zum Mund, die Augen weit aufgerissen. Dann breitete sich langsam ein Grinsen auf ihrem Gesicht aus – breit, verschmitzt, absolut entzückt.

„Clinton Adam“, sagte Laurel langsam und kostete jede Silbe wie einen edlen Wein. „Der schöne, große, unverschämt attraktive Clinton Adam? Der Mann, den du vorgibst nicht zu bemerken, für den du aber insgeheim sogar Badewasser trinken würdest?“

„Ich würde niemals ...“

„Doch, würdest du.“ Laurel stieß sich vom Türrahmen ab, durchquerte den Raum und setzte sich auf die Bettkante. „Das hast du schon. Du sagst es nur nicht laut.“

Zuri wandte sich wieder dem Schrank zu, griff nach einem goldenen Schal und faltete ihn mit schnellen, präzisen Bewegungen zusammen. „Es ist eine Geschäftsreise. Ein Fall. Das ist alles.“

„Eine Geschäftsreise.“ Laurels Stimme war voller Skepsis. „Nach Kapstadt. Mit Clinton Adam. Nur ihr beide.“

„Und dem Kunden.“

„Mmm-hmm.“ Laurel nahm einen weiteren Schluck von ihrem Smoothie und beobachtete Zuri mit Augen, die viel zu viel sahen. „Und du packst Badezeug ein, weil ...?“

„Weil es im Resort einen Pool gibt.“

„Aha. Und der rote Bikini?“

Zuris Hände erstarrten auf dem goldenen Schal. Laurels Grinsen wurde wild. „Ich habe ihn gesehen. Seitentasche. Er hat noch das Etikett dran, was bedeutet, dass du ihn noch nie getragen hast, was bedeutet, dass du ihn speziell für diese Reise eingepackt hast, was bedeutet ...“

„Das bedeutet gar nichts“, unterbrach Zuri sie mit fester Stimme. Sie drehte sich mit verschränkten Armen zu Laurel um. „Ich fahre mit, weil Maxwell die Besten angefordert hat und Clinton mich ausgewählt hat. Das ist eine berufliche Chance. Ein Fall mit hohem Einsatz. Es ist wichtig.“

„Das glaube ich dir gern.“ Laurels Stimme war jetzt sanfter, aber ihre Augen funkelten immer noch wissend. „Aber du fährst auch mit einem Mann, von dem du seit drei Jahren heimlich besessen bist.“

„Das bin ich nicht ...“

„Zuri.“ Laurel stellte ihren Smoothie auf den Nachttisch, stand auf und kam näher. „Ich lebe seit zwei Jahren mit dir zusammen. Ich habe gesehen, wie du dich zu Tode gearbeitet hast. Ich habe gesehen, wie du Verabredungen abgesagt, Abendessen ausgelassen und Wochenenden im Büro verbracht hast, weil du ‚zu beschäftigt‘ warst. Ich habe noch nie – nicht ein einziges Mal – gesehen, dass du dich so für eine Geschäftsreise gepackt hast.“

Zuri wandte den Blick ab. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst.“

„Doch, das tust du.“ Laurel streckte die Hand aus und drehte Zuri sanft zu sich um. „Und das ist okay. Du darfst menschlich sein, Z. Du darfst etwas – oder jemanden – wollen, das bzw. der keine Partnerschaft oder Akte ist.“

Zuri schnürte sich die Kehle zu. Sie wollte widersprechen. Sich wehren. Sagen, dass Laurel Unrecht hatte, dass dies nur Arbeit war, dass Clinton Adam nur ein Kollege war und diese Reise nur ein weiterer Auftrag in einer langen Reihe von Aufträgen. Aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Denn tief in ihrem Inneren – in dem Teil von ihr, den sie vor Jahren weggeschlossen hatte, dem Teil, der sich noch daran erinnerte, wie es sich anfühlte, etwas zu wollen, ohne die Kosten zu kalkulieren – hatte Laurel Recht.

Sie hatte Clinton bemerkt.

Natürlich hatte sie das. Sie hatte bemerkt, wie er sich im Büro bewegte, als gehöre es ihm, mühelos und unantastbar. Sie hatte bemerkt, wie seine Stimme beim Telefonieren tiefer wurde, leise und befehlend. Sie hatte bemerkt, wie selten er lächelte – wirklich lächelte – und wie sich sein Gesicht dabei von einschüchternd zu umwerfend verwandelte. Sie hatte es bemerkt. Und sie hatte drei Jahre lang dafür gesorgt, dass niemand anderes es bemerkte.

„Ich habe keine Zeit für so etwas“, sagte Zuri schließlich, ihre Stimme leiser als beabsichtigt. „Ich bin für die Partnerschaft nominiert. Das ist das wichtigste Jahr meiner Karriere. Ich kann mir keine Ablenkungen leisten.“

„Liebe ist keine Ablenkung“, sagte Laurel sanft. „Es ist einfach ... das Leben.“

„Ich mache kein Leben. Ich mache Arbeit.“

Laurel lächelte – traurig und verständnisvoll. „Ich weiß. Und genau deshalb brauchst du diese Reise.“

Sie hob den goldenen Schal auf, den Zuri hingelegt hatte, und hielt ihn ihr hin. „Nimm den. Er ist wunderschön. Und er schreit geradezu: ‚Ich bin elegant und unnahbar, aber auch heimlich faszinierend.‘“

Zuri nahm den Schal und strich mit den Fingern über den weichen Stoff. „Du findest mich faszinierend?“

„Ich finde, du bist eine Festung“, sagte Laurel. „Und ich glaube, du hast so lange damit verbracht, Mauern zu errichten, dass du vergessen hast, wie es sich anfühlt, jemanden hereinzulassen.“ Sie hielt inne und fügte dann leise hinzu: „Lass dich gehen, Z.“

Zuri blinzelte. „Ich habe es schon gewaschen.“

Laurel lachte – hell und voll. „Du weißt, was ich meine.“

Zuri stand vor dem großen Spiegel in der Ecke ihres Schlafzimmers, den goldenen Schal locker um den Hals gelegt. Laurel war vor zehn Minuten gegangen – zu spät für ein Date mit einem Typen, den sie über eine App kennengelernt hatte, eine Situation, die Zuri mental bereits als chaotisch und zum Scheitern verurteilt katalogisiert hatte – und jetzt war es wieder still in der Wohnung.

Zu still.

Zuri starrte ihr Spiegelbild an. Marineblauer Blazer. Weiße Bluse. Schwarze Hose. Das Haar zu einem ordentlichen Knoten zurückgebunden. Eine goldgerahmte Brille, die das Licht einfing. Der goldene Schal verlieh ihr einen Hauch von Wärme, aber alles andere war ... kontrolliert. Professionell. Unnahbar. Sie sah aus wie jemand, der sein Leben im Griff hatte. Sie sah aus wie jemand, der niemanden brauchte. Sie sah aus wie eine Lüge.

Zuri hob langsam die Hand, nahm die Brille ab und legte sie auf die Kommode. Dann griff sie nach den Haarnadeln, die ihr Haar zusammenhielten. Eins. Zwei. Drei. Sie zog sie heraus, und ihre Locken fielen ihr über die Schultern – weich, locker, ihr Gesicht umrahmend, sodass sie ... anders aussah.

Jünger vielleicht. Oder einfach weniger wie eine Anwältin und mehr wie eine Frau. Sie starrte sich lange an.

Wann hatte sie das letzte Mal ihr Haar offen getragen?

Sie konnte sich nicht erinnern. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich in der Brust – scharf und unerwartet. Sie verdrängte ihn, griff wieder nach ihrer Brille und drehte ihr Haar zu ihrem üblichen Knoten zurück.

Kontrolle.

Das war es, was zählte. Nicht Gefühle. Nicht Ablenkungen. Nicht die Art, wie ihr Puls jedes Mal schneller schlug, wenn sie an Clinton Adams Stimme dachte, die ihren Namen sagte. Sie wandte sich vom Spiegel ab, schloss den Koffer und schaute auf ihre Uhr.

Sechs Uhr fünfzehn.

Noch fünfundvierzig Minuten, bis sie zum Flughafen aufbrechen musste. Sie griff nach ihrem Handy und scrollte durch ihre Nachrichten. Nichts Dringendes. Ein paar E-Mails, die sie im Flugzeug beantworten konnte. Eine SMS von Lily: Viel Glück in Kapstadt! Versuch, nicht in Flammen aufzugehen, wenn du ihn in Freizeitkleidung siehst.

Zuri verdrehte die Augen und steckte das Handy in die Tasche. Dann setzte sie sich auf die Bettkante, faltete die Hände im Schoß und atmete langsam ein.

Kapstadt.

Clinton Adam.

Ein Fall, der sich wie mehr als nur ein Fall anfühlte. Sie wusste nicht, worauf sie sich einließ. Aber sie wusste – mit einer Gewissheit, die irgendwo unterhalb der Logik lag, an dem Ort, an dem sich Instinkt und Angst überschnitten –, dass nach ihrer Rückkehr nichts mehr so sein würde wie zuvor. Sie stand auf, griff nach dem Griff ihres Koffers und ging zur Tür. Hinter ihr lag der goldene Schal über dem Stuhl und fing das letzte Licht der Nachmittagssonne ein.

Elegant.

Unberührbar.

Rüstung.

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

3


[image: ]


DAS BRUMMEN DES JETS war wie ein Lebewesen. Leise. Konstant. Ein weißes Rauschen, das sie wie eine zweite Haut umhüllte und die Kabine in etwas verwandelte, das von der Welt losgelöst war – schwebend, ungebunden, unmöglich intim. Vor den ovalen Fenstern erstreckten sich Wolken in endlosen cremefarbenen und grauen Wellen, eine Art riesige Leere, die einem das Gefühl gab, man sei die einzigen beiden Menschen, die noch existierten.

Im Inneren war alles aus weißem Leder und Eschenholz.

Makellos. Teuer. Kalt, wie Luxus oft war – schön, aber steril, eher darauf ausgelegt, zu beeindrucken als Komfort zu bieten. Die Sitze waren breit und ließen sich auf Wunsch zu Betten umklappen. Die Beleuchtung war sanft, versenkt und verbreitete einen warmen Schein, der den Raum wie einen Kokon wirken ließ. Im hinteren Teil der Kabine befand sich eine kleine Bar, Flaschen waren in speziellen Halterungen gesichert, Kristallgläser glänzten. Alles makellos. Alles kontrolliert.

Alles außer der Atmosphäre zwischen ihnen.

Zuri saß Clinton gegenüber, die Beine an den Knöcheln übereinandergeschlagen, ihr schwarzes Leinenkleid elegant über die Knie drapiert. Ihr Notizblock lag auf ihrem Schoß, der Stift über einer leeren Seite, ihre Handschrift ordentlich und präzise – die Art von Handschrift, die auf jemanden hindeutete, der nichts übersehen würde. Ihr goldener Schal lag locker um ihren Hals und fing das Licht ein, wenn sie sich bewegte. Ihre Locken fielen weich und locker über ihr Gesicht und umrahmten es so, dass sie weniger wie eine Anwältin aussah, sondern eher wie jemand, den man in einer Magazinausgabe mit dem Titel „Frauen, die die Welt regieren“ sehen würde.

Sie sah ... anders aus. Nicht unbedingt sanfter. Zuri Okon war nie sanft gewesen. Aber außerhalb des Büros, fernab von Neonlicht, Glaswänden und den Blicken, die jede ihrer Bewegungen verfolgten, wirkte sie irgendwie lockerer. Fast schon entspannt.

Clinton konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Er saß ihr gegenüber, die Beine leicht ausgestreckt, ein Fuß über den anderen gelegt, seine Körpersprache lässig, aber auf eine ganz und gar kalkulierte Art und Weise. Er trug eine dunkle Hose und ein weißes Hemd, die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, keine Krawatte. Die oberen beiden Knöpfe waren aufgeknöpft. Er sah aus wie ein Mann im Urlaub – wenn Urlaub mit hochriskanten Rechtsstreitigkeiten und emotional aufgeladenen Kundengesprächen zu tun hätte.

Aber er fühlte sich nicht entspannt.

Er fühlte sich wie ein Mann, der am Rand einer Klippe steht und sich sehr bemüht, nicht nach unten zu schauen. In den letzten zehn Minuten hatte er fünf Mal auf seine Uhr geschaut. Nicht, weil er wegen des Falles nervös war. Nicht, weil er sich Sorgen um Maxwell oder den Zeitplan oder die Logistik der nächsten Schritte machte. Sondern weil jede Sekunde in diesem geschlossenen Raum mit Zuri Okon sich langsam wie eine Prüfung seiner Selbstbeherrschung anfühlte.

Und er verlor.

Sie rutschte leicht auf ihrem Stuhl hin und her, kreuzte und entkreuzte ihre Beine, und ihr Knie berührte für einen Sekundenbruchteil, nur durch eine winzige Berührung von Stoff auf Stoff, seines. Clintons gesamtes Nervensystem geriet in einen Kurzschluss. Es war nichts Sexuelles. Oder vielleicht doch. Er wusste es nicht mehr. Er wusste nur, dass diese Berührung – so kurz, so zufällig – ihm einen Schauer über den Rücken jagte, der ihm den Atem stocken und seinen Puls beschleunigen ließ. Er richtete sich leicht auf, passte seine Position an und versuchte, mehr Abstand zwischen ihnen zu schaffen.

Reiß dich zusammen.

„Entschuldigung“, sagte Zuri, ohne aufzublicken, ihre Stimme klang leicht und abgelenkt. Sie zog ihr Bein zurück, während ihr Stift weiter über das Papier glitt. Als wäre nichts gewesen. Als hätte sie nicht gerade mit einer einzigen, unbeabsichtigten Berührung jede Nervenzelle seines Körpers in Brand gesetzt.

Clinton räusperte sich. „Ist schon gut.“

Sie antwortete nicht. Sie schrieb einfach weiter, die Stirn leicht gerunzelt vor Konzentration, die Lippen zu einem Druck zusammengepresst, wie sie es immer tat, wenn sie über etwas Kompliziertes nachdachte. Gott, sogar das war ablenkend.

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte einen Arm über die Armlehne und versuchte, lässig zu wirken. Er versuchte, so zu tun, als würde er nicht jede Kleinigkeit an ihr wahrnehmen – wie ihre Locken über ihre Schulter fielen, wenn sie den Kopf neigte, wie ihr Stift leicht gegen den Notizblock klopfte, wenn sie inne hielt, der schwache Duft ihres Parfüms, der jedes Mal, wenn sie sich bewegte, durch den Raum zwischen ihnen wehte. Etwas Blumiges. Warmes. Dezent, aber umwerfend.

Sie ist deine Kollegin. Er wiederholte es sich wie ein Mantra. Das hier ist Geschäft. Du bist hier, um einen Fall zu gewinnen, nicht um deinen Verstand wegen einer Frau zu verlieren, die wahrscheinlich nicht einmal ...

„Also“, sagte Zuri und blickte plötzlich zu ihm auf. Ihre dunklen Augen trafen seine, direkt und undurchschaubar. „Was ist der Plan, wenn wir gelandet sind?“

Clinton blinzelte, überrascht. „Plan?“

„Maxwell. Der Fall. Was erwartet uns?“

Richtig. Der Fall. Der Grund, warum sie überhaupt in diesem Flugzeug saßen.

Er räusperte sich erneut und griff nach dem Glas Wasser auf dem kleinen Tisch zwischen ihnen. Er nahm einen Schluck und verschaffte sich damit ein paar Sekunden Zeit zum Nachdenken. „Maxwell hat ein Auto am Flughafen bereitstehen“, sagte er mit nun ruhigerer Stimme. „Mit etwas Glück treffen wir uns heute Abend mit ihm. Wenn nicht, dann morgen früh. Das hängt von seiner Laune ab.“

Zuri runzelte leicht die Stirn. „Du weißt nicht, wann wir zurück sein werden?“

„Nein“, sagte Clinton. „Deshalb habe ich Ihre Aufgaben neu verteilt. Maxwell hat Vorrang, bis diese Angelegenheit geklärt ist.“

Sie nickte langsam und tippte erneut mit ihrem Stift gegen den Notizblock. Dann blätterte sie zu einer neuen Seite und sah ihn erwartungsvoll an. „Na gut. Gehen Sie die Fakten durch. Mit was genau haben wir es zu tun?“

Clinton starrte sie einen Moment lang an.

Sie macht wirklich keine Pause.

Kein Flirten. Kein Smalltalk. Kein Versuch, die Stille mit etwas anderem als Arbeit zu füllen. Sie kam direkt auf den Punkt, scharf und konzentriert, als säße sie in einem Sitzungssaal statt in einem Privatjet in vierzigtausend Fuß Höhe. Das hätte nervig sein müssen. War es aber nicht. Wenn überhaupt, machte es sie nur noch attraktiver. Er beugte sich leicht vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Hände locker dazwischen. „Joseph Maxwell. Achtundfünfzig Jahre alt. Südafrikaner. Besitzt mehrere Resortketten auf dem gesamten Kontinent – Kapstadt, Nairobi, Sansibar. Hat sein Imperium von Grund auf aufgebaut. Hat vor dreißig Jahren mit einem Hotel angefangen und es zu einem millionenschweren Unternehmen gemacht.“

Zuri schrieb schnell, ihre Handschrift war ordentlich und effizient. „Und die Ehe?“

„Vierunddreißig Jahre“, sagte Clinton. 

Ihr Stift hielt mitten im Strich inne. „Kein Ehevertrag?“

„Kein Ehevertrag.“

„Meine Güte.“

Clintons Mund zuckte. „Ja.“

„Also hat sie Anspruch auf ...“

„Die Hälfte von allem“, beendete Clinton den Satz. „Deshalb kämpft er so hart dagegen.“

Zuri legte ihren Stift beiseite und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. „Und er hat unüberbrückbare Differenzen geltend gemacht?“

„Richtig.“

„Das ist der juristische Begriff“, sagte Zuri mit tonloser Stimme. „Wie lautet die wahre Geschichte?“

Clinton hielt inne.

Er hatte erwartet, dass sie den Fall für bare Münze nehmen würde – dass sie sich auf die Rechtsstrategie, das Vermögen und den Zeitplan konzentrieren würde. Die meisten Mitarbeiter würden das tun. Aber Zuri war nicht wie die meisten Mitarbeiter. Sie durchschaute bereits die Fassade und suchte nach der Wahrheit hinter den Unterlagen. Er musterte sie einen Moment lang und überlegte, wie viel er ihr sagen sollte. „Die Frau stellt hohe Forderungen“, sagte er schließlich. „Vermögen, Unterhalt, Immobilien. Maxwell ist fest davon überzeugt, dass sie nur hinter seinem Geld her ist und sonst nichts. Er glaubt, dass sie ihn wegen der finanziellen Sicherheit geheiratet hat und wegen des Lebensstils geblieben ist.“

„Und Sie glauben ihm?“

Clinton zögerte. „Ich glaube, dass er raus will.“

„Das habe ich nicht gefragt.“

Ihre Blicke trafen sich. Zuris Gesichtsausdruck war unlesbar, aber in ihrem Blick lag etwas – etwas Scharfes und Beurteilendes –, das Clinton das Gefühl gab, sie blickte hinter seine Worte, hinter seine sorgfältig formulierten Antworten, direkt in die Teile seines Selbst, über die er nicht sprach.

„Ich weiß es noch nicht“, sagte er ehrlich. „Deshalb sind wir hier, um es herauszufinden.“

Zuri nickte langsam und trommelte mit den Fingern leicht gegen die Armlehne. „Also, wozu sind wir hier? Um ihr alles in die Schuhe zu schieben? Um sie als Goldgräberin darzustellen, damit er ungeschoren davonkommt?“

Ihr Tonfall veränderte sich – subtil, aber unverkennbar. Ein Hauch von Missbilligung. Clinton blickte scharf auf. „Ist das ein Problem?“

Zuri blieb ruhig und gelassen. Aber in ihren Augen lag etwas anderes. „Auf keinen Fall“, sagte sie ruhig. „Ich kläre nur die Strategie.“

Clinton beobachtete sie noch einen Moment lang und versuchte, sie zu durchschauen. Aber Zuri hatte bereits wieder ihren Stift in die Hand genommen, ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Notizblock gerichtet, ihr Gesichtsausdruck neutral. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, sein Kiefer angespannt. Sie ist nicht überzeugt. Und das Schlimmste daran? Er war es auch nicht.

Die Stille, die folgte, war anders. Nicht unbedingt unangenehm. Aber schwer. Als hätte sich etwas zwischen ihnen verändert – als wäre eine unsichtbare Grenze gezogen worden, als hätte man sich ohne Worte verstanden. Zuri widmete sich wieder ihren Notizen, ihr Stift bewegte sich gleichmäßig über das Papier. Clinton nahm sein Handy und scrollte durch E-Mails, die er nicht wirklich las, seine Gedanken waren woanders.

Er warf ihr erneut einen Blick zu. Sie biss sich leicht auf die Unterlippe, eine kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen, während sie sich durch das juristische Rätsel arbeitete, das sie in ihrem Kopf konstruierte. Ihre Locken fielen ihr ins Gesicht und verdeckten einen Teil davon, und sie griff gedankenverloren nach ihnen und steckte eine Strähne hinter ihr Ohr.

Clintons Brust zog sich zusammen.

Das ist ein Problem.

Er hatte drei Jahre lang Abstand zu Zuri Okon gehalten. Drei Jahre lang hatte er sich eingeredet, dass es Professionalität sei. Dass sie eine Kollegin sei. Dass eine Beziehung mit jemandem aus der Kanzlei – insbesondere mit jemandem, der so brillant und ehrgeizig war wie Zuri – eine Katastrophe wäre.

Und er hatte Recht gehabt. Aber jetzt, wo er hier saß und ihr bei der Arbeit zusah, wie das Licht in ihrem Haar glänzte und ihre Finger so präzise und selbstbewusst über das Papier glitten ...

begann er sich zu fragen, ob Distanz jemals das eigentliche Problem gewesen war. Oder ob es nur Angst gewesen war. Das Flugzeug neigte sich leicht, um die Höhe anzupassen, und Zuris Knie streifte erneut seines. Diesmal bewegte sie es nicht. Er auch nicht. Sie saßen einen Moment lang so da – ihre Knie berührten sich, der Kontakt war so leicht, dass er zufällig gewesen sein könnte, aber so bewusst, dass es unmöglich etwas anderes als Absicht gewesen sein konnte.

Clintons Puls schlug schneller.

Zuri sah nicht auf. Aber ihre Mundwinkel verzogen sich – nur leicht, gerade genug –, zu etwas, das ein Lächeln hätte sein können. Und Clinton wurde mit einer Klarheit bewusst, die sowohl berauschend als auch erschreckend war:

Sie weiß genau, was sie tut.

— ✦ —

„Erzähl mir von Maxwells Frau“, sagte Zuri und brach damit das Schweigen.

Clinton blinzelte und kehrte in die Gegenwart zurück. „Was ist mit ihr?“

„Ihr Name. Ihr Hintergrund. Was macht sie beruflich?“

Clinton griff nach der Aktenmappe auf dem Sitz neben sich und schlug sie auf. „Victoria Maxwell. Zweiundfünfzig Jahre alt. Schwarze Südafrikanerin. Heiratete Maxwell, als sie noch jung war, achtzehn Jahre alt. Davor arbeitete sie in der Veranstaltungsplanung. Sie organisierte Wohltätigkeitsgalas, Firmenveranstaltungen und solche Dinge.“

„Und jetzt?“

„Jetzt leitet sie den Hospitality-Bereich von Maxwells Resorts. Sie organisiert Veranstaltungen, leitet das Personal und kümmert sich um VIP-Kunden.“

Zuris Stift blieb stehen. „Also arbeitet sie für ihn.“

„Mit ihm“, korrigierte Clinton. „Technisch gesehen.“

„Aber er kontrolliert das Geschäft.“

„Sein Name steht auf der Urkunde.“

Zuri schwieg einen Moment lang und starrte auf die Seite vor sich. Dann blickte sie auf. „Will sie die Scheidung?“

Clinton runzelte die Stirn. „Was meinen Sie damit?“

„Sie sagten, Maxwell habe die Scheidung eingereicht. Will sie das? Oder kämpft sie dagegen, weil sie ihn nicht verlieren will?“

Clinton hatte keine Antwort darauf. Er hätte eine haben sollen. Es war eine grundlegende Frage, die jeder gute Anwalt zu Beginn eines Falles stellen würde. Aber als er dort unter Zuris festem Blick saß, wurde ihm klar, dass er nicht daran gedacht hatte, danach zu fragen. Er hatte Maxwell beim Wort genommen. Angenommen, dass die Frau das Problem sei. Angenommen, dass es nur um Geld ginge und um nichts anderes. Aber Zuri war ihm bereits drei Schritte voraus und suchte nach der menschlichen Geschichte hinter der juristischen.

„Ich weiß es nicht“, gab Clinton zu.

Zuri nickte langsam. „Dann ist das das Erste, was wir herausfinden müssen.“

Die Stimme des Piloten knisterte über die Lautsprecheranlage, sanft und professionell. „Meine Damen und Herren, wir werden in Kürze mit dem Landeanflug auf Kapstadt beginnen. Bitte stellen Sie sicher, dass Ihre Sicherheitsgurte angelegt sind und Ihre Klapptische in aufrechter Position sind. Wir sollten in etwa zwanzig Minuten auf dem Boden sein.“

Zuri schloss ruhig ihren Notizblock und legte ihn auf den Sitz neben sich. Sie griff nach ihrer Handtasche – aus weichem Leder, teuer, aber unauffällig – und holte einen Kompaktspiegel heraus, um ihr Spiegelbild mit einer Effizienz zu überprüfen, die darauf hindeutete, dass dies Routine war. Eine schnelle Korrektur ihres Schals. Eine Glättung ihrer Locken. Dann klappte sie den Spiegel zu und steckte ihn weg.

Clinton beobachtete den gesamten Vorgang wie gebannt. Die Art, wie sie sich bewegte, hatte etwas Faszinierendes – so kontrolliert, so bedächtig. Als wäre jede Geste einstudiert und perfektioniert worden, bis sie mühelos wirkte.

Sie warf ihm einen Blick zu. „Bist du bereit?“

Clinton nickte. „Ja.“

Aber das war er nicht. Nicht für Kapstadt. Nicht für den Fall. Nicht für die bevorstehenden Tage auf engstem Raum mit einer Frau, die langsam und methodisch jede Mauer abtrug, die er über Jahre hinweg aufgebaut hatte. Zuri schnallte sich mit flinken Fingern an und lehnte sich dann in ihrem Sitz zurück, den Blick zum Fenster gerichtet.

Die Wolken lichteten sich nun und gaben den Blick auf das Land unter ihnen frei – grün und braun und übersät mit Gebäudegruppen. In der Ferne tauchte das Meer auf, ein so leuchtendes Blau, dass es nicht real wirkte.

„Es ist wunderschön“, sagte Zuri leise.

Clinton folgte ihrem Blick. Es war wunderschön. Aber er schaute nicht auf die
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